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A N S P R A C H E D E S P R Ä S I D E N T E N 

D E S I I I . I N T E R N A T I O N A L E N K O N G R E S S E S 

G e h e i m r a t Dr. WINDELBAND. 

Hochgeehrte Herren und Damen! 

Ich mache von dem Rechte, das mir als dem gewählten Präsi­
denten dieses Kongresses zusteht, zum erstenmal gern und freudig 
Gebrauch, indem ich in Ihrer aller Namen und, wie ich an­
nehmen darf, Ihrer Zustimmung durchgängig gewiß, dem leb­
haftesten Danke für alle die wertvollen Begrüßungen Ausdruck 
gebe, die uns in den beredten Worten meiner Herren Vorredner 
zuteil geworden sind und die, wie sie uns ein aufforderndes und 
zielsteckendes Bild von den Aufgaben und Erwartungen gezeichnet 
haben, die sich an diese Versammlung knüpfen, zugleich unseren 
Mut durch die Versicherung der sympathischen Aufnahme ge­
kräftigt haben, mit denen unsere Bestrebungen aufgenommen 
werden. Dieser Dank gilt in erster Linie Sr. Königlichen Hoheit 
dem Großherzog, welcher der Heidelberger Tagung des philo­
sophischen Kongresses sein huldvolles Interesse und seine tat­
kräftige Förderung in der edlen Gesinnung zugewendet hat, mit 
der er, wie überall so auch hier, das Werk seines erhabenen 
Vaters fortzusetzen bestrebt ist. Ich kann aus persönlicher Er­
fahrung bestätigen, mit wie hohem Sinn unser verewigter Groß­
herzog die große Aufgabe dieses Internationalen Kongresses und 
seine Bedeutung für die geistige Gemeinschaft der Völker erfaßt 
und eine lebhafte Mitwirkung deutscher Gelehrter an der Er­
füllung dieser Aufgaben gewünscht und gefördert hat, — welche 
Freude ihm die Wahl Heidelbergs zum Kongreßort bereitet hat 
und wie er in all diesen Gesinnungen von seiner erhabenen Ge­
mahlin, der Großherzogin Luise, unterstützt wurde, die mir noch 
in den allerletzten Tagen durch ein huldvolles Schreiben be­
kunden ließ, „daß sie mit aufrichtiger Teilnahme den Verhand­
lungen des III. Internationalen Kongresses für Philosophie ent­
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gegensieht und seinen Verlauf mit herzlichen Wünschen aus der 
Ferne begleiten wird". In demselben hohen Sinne hat Se. König­
liche Hoheit der Großherzog, wie Sie aus den Worten seines 
Vertreters entnommen haben, von Anfang an die Vorbereitungen 
zu diesem Kongreß mit lebhaftem Interesse und tatkräftiger För­
derung begleitet: und ich glaube, meine hochgeehrten Herren 
und Damen, daß ich Ihrer aller Einverständnis habe, wenn ich 
diesem Danke an unseren erhabenen Landesfürsten im Namen 
des Kongresses telegraphischen Ausdruck gebe.1 

In dem Vertreter Sr. Königlichen Hoheit begrüßen wir zugleich 
mit aufrichtigstem Danke den Vertreter der Großherzoglichen Re­
gierung, die, der großen Kulturtradition des badischen Staates 
getreu, der verständnisvollen Pflege von Wissenschaft und Kunst 
überall ihre wirksame Teilnahme zuwendet und in diesem Geiste 
auch unsere Versammlung gern willkommen geheißen hat. 

Unser herzlicher Dank gilt sodann den Herren Vertretern der 
Stadt und der Universität Heidelberg. Beide, Stadt und Hoch­
schule, bekunden die so überaus wertvolle und erfolgreiche 
Lebensgemeinschaft, in der sie seit Jahrhunderten miteinander 
stehen, auch uns gegenüber wiederum darin, daß sie uns ge­
meinsam ihre bewährte Gastfreundschaft zuteil werden lassen: 
und ich hoffe, wir werden uns dieses Empfanges würdig zeigen, 
indem wir uns als Jünger der zweiten Art von Philosophie 'er­
weisen, der Art, welche das Leben nicht im Begriffe zersetzt, 
sondern es mit seinem ganzen Reichtum in sich aufzunehmen 
bestrebt, ist. Ich denke, die Schönheit Alt­Heidelbergs wird unter 
uns überall offene Augen und offene Herzen finden. Und ich 
hoffe auch, daß unsere Verhandlungen den intimen Zusammen­
hang der Philosophie mit den andern Wissenschaften aufrecht­
erhalten werden, deren große Tradition uns an dieser Stätte 
unserer gemeinsamen Arbeit entgegenweht. 

Mit ganz besonderer Freude durfte unser Kongreß die freund­
liche Begrüßung entgegennehmen, die ihm der Sprecher der Dele­
gierten dargebracht hat. In diesen Delegationen sehen wir eine 
Anerkennung von seifen der Unterrichtsbehörden und der ge­

1 Das T e l e g r a m m l a u t e t e : 
G r o ß h e r z o g F r i e d r i c h von Baden . 

E u r e r König l i chen Hohe i t s p r i c h t de r in Heide lbe rg v e r s a m m e l t e Inter­
n a t i o n a l e K o n g r e ß f ü r P h i l o s o p h i e se inen e h r f u r c h t s v o l l e n Dank f ü r die 
h o c h h e r z i g e F ö r d e r u n g se ine r I n t e r e s s e n a u s . W i n d e l b a n d . 
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lehrten Korporat ionen, welche fü r die Ziele unsere r Vereinigung 
so wertvoll ist, daß wir n u r w ü n s c h e n können, es möge der damit 
gemachte Anfang bei den spä teren Versammlungen in noch weit 
größerem Maße auf rechterha l ten werden. Durch solche Delega­
t ionen wird auch der philosophische Kongreß in seiner freien 
Konsti tution u n d in seiner korporat iven Selbständigkeit so wenig 
beeinträchtigt , wie das bei anderen Kongressen — ich er innere 
z. B. an den Oriental is tenkongreß — der Fall ist, die seit langer 
Zeit gewohnt sind, von staat l ichen und akademischen Behörden 
durch Delegierte beschickt zu werden. Wir begrüßen diese Herren 
Delegierten unter uns mit aufr icht iger Freude darüber , daß durch 
solche E nt s e ndunge n auch unse re r Sache ein al lgemeiner Wer t 
fü r das wissenschaf t l iche und das gesamte geistige Leben zuer­
kannt und damit auch äußerl ich bekundet wird, wie die Be­
st rebungen dieses Kongresses über seine eigenen Kreise hinaus 
Würdigung und Förderung f inden. 

Über diese Bestrebungen selbst bedarf es von meiner Seite 
keiner besonderen Ausführungen nach den eindringlichen Worten 
meines verehr ten Herrn Kollegen Boutroux. Er, als einer der 
Schöpfer und als der Leiter der ersten, der Par iser Tagung des 
phi losophischen Kongresses, er, als eines der f ü h r e n d e n Mit­
glieder der Genfer Versammlung, steht unter uns als der lebendige 
Träger der Tradit ion des Kongresses u n d als die Verkörperung 
seiner Ideen : um so herzl icher danken wir ihm fü r sein Erscheinen 
und fü r seine Ansprache. Aber in dem wachsenden Interesse, 
das diese Vereinigung hervorruf t , und in der s tarken Konsolidation, 
die der Kongreß sichtlich von einer Tagung zur ande ren erfährt , 
möchte ich ein wertvolles Zeichen der Zeit sehen. Denn sie be­
steht nicht nur in der Befestigung der persönl ichen Beziehungen, 
welche sich als der nächst l iegende Ertrag solcher Versammlungen 
von einem Male zum anderen fortsetzen, vers tä rken und ver­
tiefen, sondern auch gerade in dem wachsenden Interesse, welches 
die Mächte des öffentlichen Lebens und die gelehrten Körper­
schaf ten daran nehmen und bekräft igen. Es kommt darin zu­
tage, daß die Philosophie nicht m e h r bloß eine Sache persönl icher 
Beschäft igung, sondern wieder ein bedeutsames Moment des all­
gemeinen geistigen Lebens und ein gemeinsames Interesse der 
Kulturvölker ist. Und in der Tat vereinigen sich in den Zus tänden 
der Gegenwart eine Anzahl kräft iger Motive zu dem Bedürfn is 
nach einem lebendigen Austausch der Gedanken über die letzten 
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Fragen nach dem Sinn und Inhalt aller Wirklichkeit , die doch 
das Wesen der Philosophie von jeher ausgemacht haben und aus­
machen . 

Hochgeehr te Herren und D a m e n ! Der Name der Philosophie 
hat im Laufe der Zeiten, wie Sie ja alle wissen, mannigfache Be­
d e u t u n g e n durchgemach t , und je nach den wechse lnden Motiven, 
die in seine vielverzweigte Geschichte hineinspielen, ist die Auf­
gabe unse re r Wissenscha f t verschieden bes t immt worden. Aus 
einer so mannig fachen Tradit ion sind schließlich auch wir alle, 
jeder an seiner besonderen Stelle, hervorgewachsen , und wenn 
uns heute j emand einen nach dem ande rn u m seine Definition von 
der Philosophie befragte, so würde er wohl eine reichhaltige 
S a m m l u n g von sehr ve r sch iedenen , weit a u s e i n a n d e r g e h e n d e n und 
wohl gar e inander widers t re i tenden Definit ionen anlegen können. 
Aber in einem, meine ich, sind wir doch alle einig, in dem Bewußt­
sein, mit der begrifflichen Arbeit, die das formale Wesen der Philo­
sophie wie aller Wissenschaf t ausmacht , an der einheit l ichen 
Selbs te r fassung und Selbstgestal tung des menschl ichen Kultur­
bewußtse ins mitzuwirken. Diese geistige Einheit des Kultur lebens 
der Menschhei t ist ja nirgends als ein fert iger und abgeschlossener 
Besitz, vor allem niemals in einem einzelnen Bewußtsein gegeben, 
sondern immer nur als ein Ideal, als eine regulative Idee im Fort­
schri t t der geschicht l ichen Menschheit aufgegeben. Auf diese 
Idee aber und ihre Bedeutsamkei t sich zu besinnen, hat die 
Menschhei t niemals mehr Anlaß gehabt als in unse ren Tagen. 

Denn wenn diese geistige Ausgleichung und Vereinheitl ichung 
schließlich den einzigen Rechtsgrund ausmacht , u m dessen willen 
wir von einer Geschichte der Menschheit als einem zusammen­
h ä n g e n d e n und einhei t l ichen Prozesse reden können , so dür f en 
wir mit dem Stolze, den das Bewußtsein einer hohen Verpflichtung 
mit sich führ t , uns sagen, daß kein Zeitalter in diesem Prozeß 
einen so gewaltigen und so unmit te lbar s ichtbaren u n d füh lbaren 
For tschr i t t gemacht hat , wie das unsrige. Die Grundlage dafür 
bildet zweifellos die Niederreißung der Schranken von Raum und 
Zeit und die Beherrschung der Naturkräf te , die wir in dem 
rap iden Fortschr i t t der Wissenschaf t und der Technik s taunend 
erleben. Sie bringen von Schrit t zu Schritt alle Glieder der 
Menschhei t e inande r n ä h e r ; es geschieht dem einen nichts mehr , 
das nicht sogleich in dem Leben des anderen von mitschwingender 
Bedeutung würde , und eine Solidari tät der Interessen, eine Ge­
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meinsamkei t von Freud und Leid umspann t die Gesamthei t der 
über den Planeten zers t reuten Völker wie nie zuvor, u n d auf 
dieser Grundlage erhebt sich eine Gemeinsamkei t der Arbeit, 
ein Wettstrei t der Kulturtät igkeiten, durch den diese in ihrer 
Tiefe aufgeregt und zu immer energischeren Leis tungen gesteigert 
werden. Je mehr aber diese Gemeinschaf t in die Fülle der Außen­
welt, in die Bemeisterung des materiel len Daseins und in die 
sichtbare Gestaltung des Lebens ergossen ist, um so notwendiger 
wird die Besinnung darauf , was denn nun den letzten Inhal t all 
dieses wel tumspannenden Wissens und den letzten Sinn aller 
dieser weltumgesta l tenden Tätigkeit ausmacht . So ist für jeden 
einzelnen, fü r jedes Volk und für die Gesamthei t der Völker 
gerade diese aufgeregte Hast der gemeinsamen Kulturarbei t , in 
der die Tätigkeiten mit stetem Wechselspiel sich kreuzen, sich 
hemmen, sich fördern, der gebieterische Anlaß, darüber das Be­
wußtsein der geistigen Einheit nicht zu verl ieren, die all dies 
bunte Treiben zusammenhä l t — dies Bewußtsein der Einheit , 
das unbedingt erforderl ich ist, wenn nicht die so mächtig ent­
fessel ten Kräfte mit der ungeheuren Vielgestaltigkeit ihrer Ent­
faltung und Entladung zu einem wilden Kampfe aller gegen alle 
h e r a u s b r e c h e n sollen. Je s tä rke r diese Entwick lung die Leiden­
schaf ten erregt, um so mehr ist die bändigende Macht des Ge­
dankens, die Herrschaf t der Vernunf t zu einem unabwe i sba ren 
Bedürfnis geworden, und in vielfachen Bestrebungen unse res 
gegenwärtigen Lebens sehen wir allüberall dieses Bewußtsein 
sich geltend machen. 

Wenn wir an dieser großen Aufgabe der Selbstvers tändigung 
einer wahrha f t h u m a n e n Gesamtkul tur in unsere r bescheidenen 
Weise mitarbei ten, so geschieht es freilich in dem Bewußtsein, 
wie wenig die Theorie fü r sich allein im Getriebe der In teressen 
oder Leidenschaf ten ve rmag : aber wir dür fen doch auch dies 
im Auge haben, daß die Besinnung auf die vernünf t ige Gemein­
samkeit des menschl ichen Wesens und das Herausarbe i ten ein­
heit l icher Überzeugung aus dem Gewoge der Meinungen, der 
Ansichten und Absichten, zuletzt doch auch an die Tiefen des 
menschl ichen Gefühls greift und sich selber in bewegte Über­
zeugung und in lebendige Wirksamkei t umzuse tzen drängt. In 
diesem Sinne kehren wir mit dem Austausch u n d der Ausgleichung 
der nationalen Eigenarten, in denen sich alle menschl iche Kultur 
gerade so wie in den großen Formen individueller persönl icher 
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Gestal tung entwickeln muß, zu den großen Humani täts idea len 
des 18. Jah rhunde r t s zurück. 

Unsere Mitarbeit daran beschränkt sich auf die Formung und 
Ausgleichung der Gedanken, in denen alle jene Kulturideale ihre 
begriffliche Gestaltung finden, um sie zu einer einheit l ichen Welt­
und Lebensans ich t zusammenzusch l ießen . Aber das Zwischen­
glied zwischen der Philosophie und dem Leben, das in ihr sein 
Selbs tbewußtse in sucht, bilden die Wissenschaf ten , die einzelnen 
Wissenschaf ten , die in der weitgedehnten, mannigfach geformten 
Entwicklung der Kultur fü r die einzelnen Gebiete dieser Be­
tät igung die nächs ten Aufgaben des Erkennens und des Ver­
wenclens auf sich nehmen . Auch ihre Ausdehnung und ihre 
Vielgestaltigkeit ist in der f ieberhaf ten Steigerung, die das in­
tellektuelle Leben gerade in seiner Beziehung zu den prakt ischen 
Aufgaben des Lebens w ä h r e n d der letzten Generat ionen gewonnen 
hat, so gewaltig und so vielspältig geworden, daß auch hier die 
Phi losophie das schwierige Amt der Ausgleichung, der Harmoni­
s ierung und der Wertabgrenzung zu ü b e r n e h m e n berufen ist. 
Damit hängt die Vorher r schaf t des erkenntnis theore t i schen oder 
wissenschaf t s theore t i schen Gepräges zusammen , das die Philo­
sophie seit Kant an sich trägt. Aber je m e h r sich dies Bestreben 
in ihr durchsetzt , um so deutl icher wird es, daß dieser Weg zur 
Weltansicht , den die Philosophie durch die Kritik der Wissen­
schaf ten h indurch nimmt, sie durchaus nicht von dem lebendigen 
Z u s a m m e n h a n g e mit der Wirklichkeit abschließt . Denn wenn 
sie — ­ mit welchem Ergebnis auch immer — von dem Verhältnis 
redet, worin das von den Wissenschaf t en entworfene Weltbild 
zu der Wirklichkeit so steht, daß dar in dessen Wahrhei t be­
schlossen ist, so muß sie eben auch von dieser Wirklichkeit selbst 
sprechen. Man denkt nicht über das Verhältnis des Bewußtseins 
zum Sein, ohne über das Sein selbst zu d e n k e n : u n d in diesem 
Sinne gibt es keine Erkenntnis theor ie , die nicht eine Metaphysik 
bedeutete . Deshalb ist die Untersuchung dieser Beziehungen in 
der Form einer Revis ion des Wahrhei tsbegr i f fes überal l auf der 
Tageso rdnung der heu t igen Phi losophie , und wir begrüßen es mit 
Dank, daß wir m e h r als eine Gelegenheit haben sollen, darüber 
unse re Gedanken auszu tauschen . 

Alle diese Untersuchungen aber kommen dar in überein, mit 
aller Betonung der letzten Einheit , die wir suchen, doch der 
Eigenar t und dem Eigenwert der besonderen Wissenschaf ten 
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ebenso gerecht zu werden, wie der Verschiedenheit der Daseins­
gebiete, die ihren Gegenstand bi lden; und wenn ich recht sehe 
in bezug auf die Richtung, in der diese an sehr verschiedenen 
Stellen entsprungenen Bewegungen konvergieren, so ist es die 
Beziehung aller theoret ischen Tätigkeit auf das System der Werte, 
welche darin den Ausschlag geben wird. Eben damit aber tritt 
diese aus den besonderen Bedürfn i ssen der Wissenschaf t s theor ie 
entwickelte Gestaltung des phi losophischen Denkens in den wirk­
samen Zusammenhang mit den Forderungen, welche das Leben 
in seiner gesteigerten Bewegtheit an die Leistung einer philo­
sophischen Weltansicht stellt und stellen muß. 

Dürfen wir hierin die Signatur des phi losophischen Lebens 
unsere r Zeit und die Gemeinsamkei t dessen sehen, was sich in 
einer Fülle verschiedener und auf den ers ten Blick auseinander­
s t rebender Tendenzen doch schließlich als letztes Motiv ausspricht , 
so ist das eine einheitl iche Gemeinschaf t des Suchens , weil ent­
fern t von der Einbi ldung , j enes Ziel gefunden , jene Aufgabe gelöst 
zu haben. Und so t re ten wir auch in die Verhand lungen dieses 
Kongresses mit dem vollen Bewußtsein der Grenzen ein, in denen 
sich seine Ergebnisse hal ten müssen . Wir wollen keine Synode 
und kein Konzil sein, das i rgendwelche Lehren dogmatisch fest­
legt. Wir t reten zusammen, um mite inander die Motive zu wägen, 
wir wollen im persönl ichen Austausch es lernen, allen gerecht 
zu w e r d e n ; wir e rwar t en , daß sie gerade im Gegensatz gegen­
e inander sich s tä rken und schlei fen werden und daß in diesem 
Wechselspiel der Persönl ichkei ten ein jeder einen Schritt vor­
wär ts gewinne auf dem Wege, dessen Ziel im Unendl ichen liegt. 

So spinnen sich hier die Fäden fort, die in den Versammlungen 
von Genf und Par i s angelegt worden sind, und wir f r euen uns , 
hier in Heidelberg einen großen Teil der Persönl ichkei ten be­
grüßen zu dürfen, welche den Zauber unse res Genfer Zusammen­
seins ausgemacht haben. Freilich vermissen wir die ehrwürdige 
Erscheinung Ernes t Navilles, der damals mit der jugendlichen 
Frische seiner Rede uns begrüßte. Der 93jähr ige hat die An­
strengungen der Preise nicht auf sich nehmen dürfen, aber mit 
seinen Gedanken weilt er bei uns und wir bei ihm. Ich bitte 
Sie, damit einvers tanden zu sein, daß ich im Namen des Kon­
gresses den Nestor der Philosophie mit den herzl ichsten Wünschen 
begrüße ad multos annos. 

Schwere Verluste aber hat während dieser vier Jahre der Tod 
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f ü r uns und die Wissenschaf t gebracht . Vergebens suchen wir 
in unse ren Reihen heute die Gestalt des Mannes, der in Genf 
das letzte Wort mit begeister ter und begeis ternder Rede zu uns 
gesprochen h a t : Paul Tannery . In sp rühender Kraft legte er 
damals vor uns Zeugnis ab fü r sein Lebenswerk , fü r die Er­
hal tung und Förderung der Studien griechischer Wissenschaf t 
als der bleibenden Grundlage fü r alle Weiterentwicklung. Er 
war mit diesen Idealen das lebendige Zwischenglied zwischen 
dem phi losophischen Kongreß und der Gesellschaft fü r die Ge­
schichte der Naturwissenschaf ten , die sich damals uns als eine 
eigene Sektion angliederte, aber diesmal leider wegen ihrer Be­
schäf t igung auf ande ren Kongressen bei uns ausgebl ieben ist. 
Aber Paul Tannerys damalige Rede war das letzte Wort auf dem 
Kongreß und sie w a r sein T e s t a m e n t : denn wenige Monate 
darauf hat ihn ein unerb i t t l i ches Geschick u n s ent r i ssen . 

Auch die i tal ienische Philosophie hat in dieser Zeit dem Tode 
ih ren Tribut gezollt : sie hat nicht nur den Veteranen ihrer Wissen­
schaf t und ihres Freihei t skampfes , Agusto Conti, sondern auch 
einen ihrer f ü h r e n d e n Geister in Carlo Canloni verloren. Wer 
sich, wie alle Tei lnehmer des Genfer Kongresses , unter dem 
zündenden Eindruck seiner Rede ein Bild davon gemacht hat, 
wie die Macht idealer Gesinnung und geistiger Klarheit bei ihm 
aus der Theorie in alle Fragen des öffentlichen Lebens hinüber­
wirkte, der wird das Maß dieses Verlustes vollauf würdigen. 

Nicht minder große Lücken hat die Philosophie in Deutschland 
er fahren . Ich e rwähne vor allem Eduard von Har tmann , den 
letzten Metaphysiker des deutschen Ideal ismus, der mit dem 
großen Wurf seiner Philosophie des Unbewußten begann und mit 
einer reichen, sich wissenschaf t l ich immer mehr klärenden und 
ver t iefenden Arbeit in alle großen Fragen der Philosophie ein­
griff, — und aus den letzten Tagen den Tod Friedr ich Paulsens , 
des weithin wirkenden Lehrers , des l iebenswürdigen philoso­
phischen Schrif ts tel lers , des mutigen Formers und Führe r s der 
öffentlichen Meinung in der Reichshaupts tad t und darüber hinaus . 
Und mit besonders wehmüt iger Gewalt steigen vor mir in diesem 
Augenblicke die ehrwürd igen Gestalten meiner beiden Vorgänger 
im hiesigen Lehramt a u f : der großen Historiker der Philosophie, 
der griechischen und der n e u e r e n : Eduard Zeller und Kuno 
Fischer , die beide hochbetagt nach vollendetem Werk die Augen 
geschlossen haben. 
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Ehrfurchtsvol l blicken wir allen diesen großen Toten nach, 
aus ihrem Vorbild den Mut schöpfend zu der eigenen Arbeit. Ihr 
Sinn waltet in uns und in unse re r Gemeinschaf t . Wir wissen 
uns mit der lebendigen Arbeit der heutigen Philosophie getragen 
von einem großen Strom j ahr tausende langer Tradit ion mensch­
lichen Denkens, und indem wir dankbar zu der Vergangenheit 
a u f s c h a u e n , fügen wir zu dem großen Bau der Zeiten unse r 
Bestes hinzu in dem Vertrauen, daß die Zukunf t zur Klarheit 
forme, was uns noch in den unbes t immten Linien einer hohen 
Aufgabe vorschwebt . 


